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Statt Betreuung:
Gesellschaftspolitische Aufwertung
Prägendes Defizitmodeli
Umfragen, die unter jüngeren Menschen in
den industrialisierten Rändern veranstaltet
wurden, ergaben ein erschreckend negatives
Bild des Alters. Im grossen und ganzen gel-
ten Betagte als passiv, altmodisch, starr, gei-
zig, egozentrisch, hilflos und betreuungsbe-
dürftig. Diese Defizitvorstellung ist aber,
noch schlimmer, unter den Betroffenen selber
sehr tief verwurzelt. So tief, dass viele alte
Menschen sich schliesslich genau so resigniert
verhalten, wie man es von ihnen erwartet.
Dabei hat die Psychologie nachgewiesen,
dass diese Einschätzung weitgehend auf Vor-
urteilen beruht. Und die sind bekanntlich
ebenso gefährlich wie langlebig. «Alle Lang-
haarigen sind arbeitsscheu», «alle Juden
sind geldgierig»: damit verbindet sich eine

Deklassierung, so werden die Betroffenen zu
Randgruppen.
Wir stehen also mitten in einer Entwicklung,
in der auch die Alten zu einer geduldeten,
aber belanglosen Kategorie, zu «Bürgern
zweiter Klasse» absinken. Die Ursachen die-
ser Fehlentwicklung hängen eng mit der Lei-
stungsgesellschaft zusammen, in der auf
junge, dynamische Mitarbeiter» gesetzt wird.
«Trau keinem über dreissig»: das ist dann
die Folge. Die Werbespots am Fernsehen be-
stätigen den Jugendlichkeitswahn tagtäglich.
Logische Konsequenz: der ältere Arbeitneh-
mer gilt als langsamer, der pensionierte als

unproduktiv. Und unproduktiv heisst: in der
Bilanz auf der Unkostenseite stehen, unter
den «Passiven».

Finanzielle «Alibi-Leistungen»?
Sicher, die verdienenden Generationen tra-
gen bei uns durch ihre Lohnprozente zur Fi-
nanzierung der AHV bei. In den guten Kon-
junkturjahren sind deren Leistungen beträcht-
lieh verbessert worden. Als Steuerzahler be-
willigen die Stimmberechtigten den Bau von
Altersunterkünften stets mit grossen Mehr-
heiten.
Trotzdem: ein Missbehagen bleibt. Es stellt
sich die Frage, ob die mittleren und jüngeren
Generationen solche Opfer den Alten zuliebe

erbringen, oder ob sie sich das verdrängte
Altersproblem nicht durch finanzielle Abgel-
tung vom Leibe halten wollen. Altersheime
pflegte man lange genug am grünen Wald-
rand zu errichten, etwa so abgelegen wie die
Friedhöfe.

Betreuung genügt nicht
Wir wollen nicht ungerecht sein. Zahlreiche
Organisationen kümmern sich um die Be-
treuung der Heimbewohner, aber auch um
die selbständig lebenden Senioren. Bewun-
dernswert sind die Leistungen Tausender von
Freiwilligen und Hunderter von vollzeitlichen
Kräften: in den Kirchgemeinden, in den po-
litischen Gemeinden, in privaten Sozialwer-
ken, vor allem bei Pro Senectute, der Stif-
tung «Für das Alter».
In allen grösseren Ortschaften gibt es Haus-
hilfedienste, Mahlzeitendienste. Man organi-
siert Altersnachmittage, Mittagsclubs, Fe-
rienwochen und Telefonketten. Die Turn-,
Schwimm- und Wandergruppen zählen Zehn-
tausende von aktiven Teilnehmern. Allein
Pro Senectute unterhält 70 regionale Bera-
tungsstellen mit rund 150 Fachleuten. Aber
all diese Bemühungen täuschen nicht dar-
über hinweg, dass die Betagten zu einer be-
nachteiligten Minderheit gehören.
Was lässt sich dagegen tun? Ein Gesinnungs-
wandel ist nur möglich, wenn sowohl die Ge-
Seilschaft als auch die Bejahrten selber um-
denken.

Die jüngere Generation muss umdenken

1. Von den Jüngeren ist die Tatsache anzu-
erkennen, dass die Intelligenz mit dem Alter
nicht abnimmt. Das ist heute Wissenschaft-
lieh nachgewiesen. Was wirklich abnimmt,
sind das rasche Auffassungsvermögen und
die Anwendung von Lerninhalten. Genauig-
keit, Ausdauer und die Fähigkeit des genau
unterscheidenden Ausdrucks nehmen dage-
gen mit dem Alter zu.

2. In einer Zeit, in der Chancengleichheit
gross geschrieben wird, müsste man jenem



Das /nnge Leèere geAf am «vEteraasy/» vorèei.

Sozialforscher zustimmen, der feststellte: Wer
nach acht obligatorischen Schuljahren und
40 bis 50 Jahren im Beruf nie die Gelegen-
heit hatte, eigene Initiative oder Selbstver-

antwortung oder Selbstbestimmung zu fin-
den, dem kann man mit 65 nicht sagen: «So,
nun entdecke mal den Sinn des Lebens! Das
ist deine Pflicht als Mensch, habe nicht ein
leeres Inneres, sitze nicht am Fenster und
gucke auf die Strasse.» Diese geistige Leere,
die heute bei den Aelteren entdeckt wird, hat
sie aber ihr Leben lang begleitet.
Wer die Jahrzehnte von 1914 bis 1960 mit
all ihren Härten miterlebte, der kam ja schon
aus zeitlichen und finanziellen Gründen kaum
dazu, sich ein Hobby zuzulegen oder geistige
Interessen zu pflegen. Die Jüngeren mit ihrer
40- oder 44-Stunden-Woche, den Ferien, die
sie oft im Ausland verbringen, und den weit
besseren Ausbildungsmöglichkeiten: Sie soll-
ten diesem Rückstand der älteren Generation
etwas mehr Verständnis entgegenbringen.

3. Ferner wäre zu bedenken, dass sich der
gesellschaftspolitische Stellenwert der älteren
Menschen wesentlich verschoben hat. Der
Demograph M. Rosset stellt fest: «Wenn
auch im Laufe der Geschichte der Anteil der

.Fofo IV. Rräanmg

älteren Personen nie so gross war wie heute,
so hat sich doch ihre soziale und moralische
Stellung in der Industriegesellschaft ständig
verschlechtert. Die bis Ende 19. Jahrhun-
dert den Betagten entgegengebrachte Ach-
tung hat einer Indifferenz, fast einer Feind-
Seligkeit, Platz gemacht.» Treffend kommt
diese Abwertung in folgendem Zitat zum
Ausdruck:

«Als sie jung waren, galt, was die Alten
sagten.
Als sie einen Beruf lernen wollten, brach der
Erste Weltkrieg aus.
Als sie eine Familie gründeten, kam die
Wirtschaftskrise.
Als sie in den besten Jahren waren, brach
der Zweite Weltkrieg aus.
Als sie alt waren, galt, was die Jungen
sagten.»

Diese veränderte Lage macht vielen Betag-
ten schwer zu schaffen.

4. Schliesslich wäre zu wünschen, dass die
Eltern anerkennten, wie sehr das Altern ein
Jugendproblem darstellt. Solange die Eltern
ihr eigenes Altern zu überspielen versuchen
mit Fitness-Clubs und Schönheitspflege, mit



Jeans-Mode und Sportwagen, solange sie um
jeden Preis «ewige Jugend» anstreben, tra-
gen sie wenig dazu bei, das Feindbild vom
Alter abzubauen. Beste Altersvorbereitung
vermitteln sie ihren Kindern, wenn sie ihre
Beziehungen zu den eigenen Eltern pflegen,
auch bewusst für Kontakte zwischen Gross-
eitern und Enkeln sorgen.
5. Einen wesentlichen Beitrag erwarten wir
von den Pädagogen, die das triste Altersbild
aus den Schulbüchern planmässig entfernen
sollten. Weitere wichtige Wünsche an ihre
Adresse wären zum Beispiel, sie möchten
vermehrt mit ihren Schülern bewusste Kon-
takte mit alten Menschen pflegen. Da gibt es

beispielsweise im Emmental ein Pflegeheim,
das seit Jahren jeden Mittwochnachmittag
den Besuch einer Schulklasse erhält. Die
Kinder singen vor den Pensionären, machen
Spiele mit ihnen oder betätigen sich kreativ,
zum Beispiel beim gemeinsamen Malen.
Erfreulich ist auch die Initiative des Jugend-
magazins «Dialog», das 1975 seine Leser zu
einem «Betagten-Besuchsdienst» aufforderte.
Rund 100 Jugendliche verpflichteten sich
schriftlich für ein volles Jahr, und die Aktion
führte auf beiden Seiten zu vielen positiven
Erlebnissen.
6. Natürlich gibt es den wackligen Greis, der
bei Rotlicht die Kreuzung passiert. Ist er
aber nicht eine Ausnahme? Etwa 80 % der
Senioren bewegen sich durchaus selbständig.
Sie sind jedoch dankbar für etwas Rücksicht
und vor allem für eine Behandlung, die sie

nicht zu Unmündigen macht. Wer sie ent-
würdigend als «alte Leutchen» oder «liebe
Oma» anspricht, soll sich nicht wundern,
wenn die eigenen Kinder später ähnlich re-
spektlos reden.
7. Ein letzter, doch wesentlicher Punkt:
Ueberall wird das Mitspracherecht bean-
spracht und gewährt. Nur für Altersheime
werden ganze Hausordnungen und Regle-
mente immer noch ohne Beteiligung der Be-
troffenen von Kommissionen erlassen. Da
herrscht oft eine kasernenmäsige Bevormun-
dung und ein Tagesplan, der ein schreckli-
ches Gefühl der Einengung auslöst. Wie oft

wären Heimbewohner bereit, irgendwo mit-
zuhelfen. Aber das traut man ihnen noch
weniger zu als Kindergartenschülern. Sie sol-
len dankbar und zufrieden sein, dass man
sich überhaupt um sie kümmert. Aufgeschlos-
sene Heimleitungen im Ausland haben schon
ausgezeichnete Erfahrungen mit «Heimbeirä-
ten» gemacht. In der Schweiz sind das noch
seltene Ausnahmen.

Fördern durch Fordern
Die Aelteren könnten aber selber Wesentli-
ches zur Verbesserang ihrer Lage und zur ge-
sellschaftlichen Ein- und Rückgliederung bei-
tragen. Erst in den letzten Jahren hat man
entdeckt, wieviel die alten Mitbürger selbst
für sich tun können. Sie tun es nicht nur sich
zuliebe; sie können wesentlich mithelfen, das

schlechte Vorstellungsbild ihrer Altersgruppe
zu verbessern.

1. Positive Kontakte mit Jungen!
Gewiss interessieren sich die Enkel weniger
für körperliche Gebresten oder die Klagelie-
der über den Hausmeister als für Grosseltern,
die selber auf ihre Interessen eingehen. War-
um nicht ein gemeinsames Kartenspiel? War-
um nicht sie teilnehmen lassen am Hobby
oder ihnen gar ein hübsches altes Kreuzstich-
muster beibringen? Warum nicht eine Fami-
lienchronik schreiben, damit die Enkel auch
ihre Vorfahren kennenlernen können? War-
um nicht die Enkel mit ihrem Lieblings-
schmaus verwöhnen?
Wichtig ist vor allem der lebendige Kontakt:
das Gespräch mit den Jungen.

2. Aktiv bleiben!
«Wer der Ruhestandsideologie folgt und nach
der Pensionierung seine Aktivitäten nur auf
Spaziergänge und Fernsehen beschränkt, be-
findet sich im Vorhofe des Todes», schrieb
kürzlich ein Altersmediziner. Man kann es

noch etwas einfacher ausdrücken: «Das Alter
bewältigt man nicht im Liegestuhl.»

3. Körperliche Fitness
Schon eine wöchentliche Turnstunde in einem
Pflegeheim hat bewirkt, dass hilflose Patien-
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ten den Löffel wieder selbst zum Munde füh-
ren können, statt sich füttern lassen zu müs-
sen. Plötzlich können sie auch wieder strik-
ken. Innert zehn Jahren hat sich in der
Schweiz das Altersturnen zu einer wahren
Volksbewegung mit 50 000 Aktiven entwik-
kelt. Die modernen Hallenbäder erlauben
auch das Seniorenschwimmen, und man muss
den Stolz gesehen haben, mit dem über 70-
jährige ihre jungen Schwimmkünste vorfüh-
ren.
Immer häufiger gibt es auch Wandergrup-
pen, Ski-Langlaufwochen, Seniorenturnfeste
und Tanzkurse. Versteht sich, dass es dabei
nie um Spitzenleistungen geht, sondern um
die Erhaltung jener Beweglichkeit, die so un-
erhört wichtig ist für die Unabhängigkeit und
das Lebensgefühl. Weiter geht es um die so-
zialen Gruppenkontakte, um das gesellige
Beisammensein nach der Turnstunde, um all
die neuen Bekanntschaften, die dabei entste-
hen und oft zu weiteren gemeinsamen Erleb-
nissen führen.

4. Geistiges Training
Von der Chancengleichheit war schon ein-
mal die Rede. Sie gilt auch für Senioren. Wer
eine höhere Bildung genoss oder in anspruchs-
voller Stellung war, hat es leichter. Lesen
und Schreiben sind ihm unentbehrliches Be-
dürfnis. Wer nie Zeit zum Lesen hatte, wird
nur schwer auf den Geschmack kommen.
Aber auch da gibt; es Möglichkeiten, diese
oder jene Heimbibliothek aus ihrem Dorn-
röschenschlaf zu wecken. Warum hält nicht
eine belesene Mitbewohnerin Vorlesestunden
ab? Oder stellt Neuerscheinungen vor? Es

gibt auch Volkshochschulen, so in Solothurn
und Wettingen, die am Nachmittag Kurse für
Senioren abhalten, oft auch mit Pensionier-
ten als Dozenten. Ja, sogar Alters-Universitä-
ten gibt es jetzt. Im November 1975 wurde
eine solche in Genf mit 700 Hörern eröffnet,
und gleichzeitig nahm eine andere in War-
schau den Betrieb auf. Im Jahr 1976 er-
schien ein Buch der Wiener Aerztin Fran-
ziska Stengel über Gedächtnistraining mit
333 Lernspielen. Kreuzworträtsel, Schach-
spielen, Diskussionen über Radiovorträge

«Gewt/gey Frß/nzng» verbunden mi< «poyz'dven
Kontakten mit Jungen» er/toTzt dß,y SWFsOver/-

ge/ü/z/. Foto F. /eck



und Fernsehsendungen veranstalten, Kirch-
gang, die Lektüre eines Andachtsbuches,
Briefwechsel mit Freunden und Angehöri-
gen: all dies trägt zur geistigen Fitness bei.

5. Hobbies pflegen!
Wer sich das erste Briefmarkenalbum zum
65. Geburtstag schenken lässt, darf nicht ent-
täuscht sein, wenn er davon enttäuscht wird.
Ein richtiges Hobby muss man sich früher
zulegen. Aber auch dann sollte man nicht all-
zuviel davon erwarten. Schliesslich kann man
nicht den ganzen Tag Briefmarken ordnen
oder die Fischangel auswerfen. Interessanter
wird die Sache schon, wenn man Partner fin-
det oder gar einen Klub von Gleichgesinnten.
Auch Handarbeiten oder Basteln kann zum
reinen Zeittotschlagen werden. Am meisten
Freude bereitet das Steckenpferd sicher dann,
wenn man es zusammen mit andern sattelt
und reitet. Oder wenn man andern damit
Freude bereiten kann. So hat eine Bastei-

gruppe in Zürich kürzlich ihre Arbeiten an

einem Bazar zugunsten eines Kinderheims
verkauft.

6. Segensreiche Arbeit
Unbarmherzig wird heute am «Tage P» aus
einer Arbeitskraft ein nutzloser Mensch. Zur
Zeit der Wirtschaftsblüte war man froh um
die Ruheständler. Heute schiebt man sie, wo-
möglich vorzeitig, aufs Abstellgeleise. Ideal
wäre eine gleitende Pensionierungsgrenze:
ideal für Arbeitgeber und -nehmer. Aber
heute liegt das ausserhalb realistischer Pläne.
Im israelischen Kibbuz hat man das Problem
so gelöst, dass die Arbeitszeit allmählich ab-

gebaut wird und die Gemeinschaft Gelegen-
heit bietet für leichte und freiwillige Tätig-
keit, auch auf dem Gebiet der Hobbies. Der
Arbeiter in der Plastikfabrik widmet sich der
Archäologie, die Frau wird von der Wäsche-
rei entlastet und betreibt zum Vergnügen
einen kleinen Kosmetiksalon. Und bis ins
höchste Alter sorgt die Gemeinschaft für
hilflos Gewordene.

Folgende Themen kommen
zur Sprache:
Mit der Umwelt im Gespräch bleiben. Das
Alter in biblischer Sicht. Das Christentum
und die Angst. Das menschliche Altern -
ein Sonderfall. Statt Betreuung: Gesell-
schaftspolitische Aufwertung der älteren
Generation. Schöne alte Zeit. Das Alter
als Vollendung des Lebens. 30 Jahre
AHV. Fühlen sie sich alt? uam.

Ein Wettbewerb lädt zur Beteiligung ein
und attraktive Preise werden gestiftet.
Tips für Ernährung und Gesundheit,
Hinweise auf Vergünstigungen und
wichtige Adressen machen den Band zum
unentbehrlichen Handbuch.

176 Seiten. Viele Illustrationen. 14.80

FRIEDRICH REINHARDT VERLAG - 4012 BASEL

Friedrich: Ramhardt Verlag

iVlt't wichtigen Tips und Adressen
urid einem grossen Wettbewerb

sowie Beiträgen von
Mary Lavater-Sioman

Walter Lüthi
Walter Neidhart
Adolf Portmann

Peter Rinderknecht
Carl Stemmler

PaulTournier
Hans Peter Tschudi

Friedrich Witz
und vielen anderen



Bei uns zählt Arbeit und Einkommen ganz
wesentlich zu den Statussymbolen. Schon
deshalb sehnt sich mancher nach einer «rieh-
tigen» Tätigkeit. Das Hobby erfüllt ihn zu
wenig, vielleicht war der Beruf sein ganzer
Lebensinhalt. Da gibt es zum Glück einige
Betagtenwerkstätten (in Basel, Zürich, Lu-
zern), in denen man wenigstens bescheidene
Hilfsarbeiten erledigen kann. Der Lohn ist
klein, dafür ist die Befriedigung gross, noch
gebraucht zu werden. Die «Aktion P» der
Pro Senectute vermittelt Teilzeitarbeit, muss
sich heute allerdings meist auf Absagen be-
schränken.

7. Geselligkeit ist lebenswichtig
Die Freundschaft gehört, besonders wenn
man den Ehepartner verloren hat, zu den
köstlichsten Gaben des Lebens. Auch seinen
Freundeskreis sollte man sich nicht erst nach
der Pensionierung schaffen. Das ist unver-
gleichlich schwieriger, als alte Freundschaf-
ten weiterzuführen. «Wer sich im Alter war-
men will, muss sich frühzeitig den Ofen
bauen», sagt der Volksmund. Nichts braucht
der ältere Mensch ja nötiger als Zuneigung,
Geborgenheit und Verständnis. Eine Freund-
schaftsrunde tröstet über so manches hin-
weg.
Bei all diesen Aktivitäten ist die Begegnung
mit anderen ebenso wichtig wie das Tun sei-
ber. Schon ein Mittagsclub, wo man gemein-
sam isst und plaudert, durchbricht Isolation
und löst Depressionen.

8. Nächstenliebe mit Phantasie
Ungeahnt vielseitig und vielschichtig sind die
Möglichkeiten des Einsatzes für die Alters-
genossen. Da gibt es einerseits unzählige Ein-
same, Verbitterte, Gebrechliche, auf der an-
dem Seite aber so und soviele Rüstige, Tat-
kräftige, Arbeitsfreudige. Was liegt näher,
als diese ungleichen Partner miteinander in
Verbindung zu bringen?
Nächstenhilfe ist ein Obertitel für zahllose
Möglichkeiten, die erst noch der Entdeckung
harren. Wie mancher Verein ist froh um
einen erfahrenen Kassier oder Aktuar. Wie

I

«HoAWes p/legen» — wenn mög/ZcA in Ge-
meùwcAa/t mit anderen — er/«Z/t die Zeh nnd
wacAr Erende.

manche Sozialberatungsstelle könnte einen
Rentner für die Buchhaltung, das Aktenab-
legen, das Abrechnen mit den freiwilligen
Mitarbeitern einsetzen. Wie mancher Mit-
tagselub lebt vom Einsatz einiger aktiver
Rentner. Wie manche Sammlung für wohl-
tätige Zwecke könnte ohne die Mithilfe be-

tagter Freiwilliger kaum mehr durchgeführt
werden. Wie dankbar ist man um einen Mu-
sikfreund, der einen Seniorenchor gründet
und leitet! Haushilfedienst,Besuche bei Chro-
nischkranken, Vorlesen bei Betagten, Beglei-
tung von Rollstuhlfahrern, Flickdienst für äl-
tere Damen. Andere Möglichkeiten, vor allem
für Männer, wären: kleine Reparaturen,
Schreiben von amtlichen Briefen, Ausfüllen
von Formularen und Steuererklärungen, ein
technisch Begabter nimmt Vorträge auf Ton-
band auf und spielt sie bettlägerigen Patien-
ten vor. Der Phantasie sind auch hier keine
Grenzen gesetzt. Warum sollte nicht ein pen-
sionierter Lehrer den Kindern seiner spani-
sehen Putzfrau, als Gegenleistung, Deutsch-
Unterricht erteilen? Warum nicht Schlüssel-
kinder betreuen, Aufgabenhilfe leisten für
Schüler, Kinder auf gefährlichen Schulwegen
begleiten (Aktion «Schulweg»)?



«Schafft Euch ein Nebenamt»: dieses Wort
von Albert Schweitzer ist wohl nirgends so

wichtig wie im Alter. Freilich geht es meist

um ehrenamtliche oder symbolisch entschä-

digte Tätigkeiten. Aber wesentlicher als ein
Lohn ist doch wohl die Befriedigung, etwas
für andere tun zu können.

Mehr Solidarität unter Senioren!
Hier stehen wir am Anfang einer bedeutsa-

men Entwicklung. Denn alles können wir ja
nicht dem Staat aufbürden, wenn die Sozial-
lasten nicht ins Unermessliche wachsen sol-
len.
In diesem Sinne hat man zum Beispiel in der
Stadt Winterthur mit dem quartierweisen
Aufbau der Nachbarschaftshilfe begonnen.
Noch sind die gewünschten Hilfen ebenso

unbekannt wie das Angebot. Und doch zeich-

nen sich am Anfang schon ganz unerwartete
Möglichkeiten ab.

Gegenseitige Solidarität von Alten für Alte
hat eine weitere, psychologisch wichtige Sei-

te: Töchter oder Schwiegertöchter in mittle-
rem Alter sind durch die eigene Familie, Kin-
der in Pubertätskrisen, oft noch beruflichen
Einsatz, einfach überfordert. Eine Mutter
kann nicht gleichzeitig da sein für ihre Kin-
der, ihren Mann und ihre Eltern.
Hinzu kommt, dass auch die betreuten Eltern
diese Hilfe als eine Belastung empfinden. Sie

schämen sich ihrer Schwäche und fühlen sich

gedemütigt durch ihre Abhängigkeit. Von
Altersgenossen können sie die Hilfe leichter
annehmen; sie haben ja ähnliche Probleme

zu bewältigen.

Selbsthilfe bringt lauter Vorteile
All dies ist aus drei Gründen wichtig:
— Die Forderung fördert den aktiveren Part-

ner selber. Sie bereichert seine «ewigen
Ferien» mit einem Sinn, einer Aufgabe.

— Aeltere kennen und verstehen die Bedürf-
nisse und Nöte der Altersgenossen. Sie

haben mehr Zeit und Geduld als jüngere
Leute und geniessen wegen ihrer Erfah-

rung einen gewissen Vertrauenskredit.

— Wirksame Selbsthilfe könnte wesentlich

zu vermehrtem Ansehen der Betagten füh-
ren, zu einem Abbau der Defizitvorstel-
lungen vom «minderwertigen» Alter.

Die Altersrevolution braucht nicht
stattzufinden!
Vor drei Jahren hat der Münchner Polizei-
psychologe Georg Sieber das Publikum mit
seiner «Altersrevolution» schockiert. Er zeig-
te drastisch, wohin es führen könnte, wenn
die wachsende Zahl der Alten weiterhin ins
Ghetto gedrängt würde: zu einer Revolte der
Alten.
In den USA ist es bereits soweit. Die «Gray
Panthers», die «Grauen Panther», verstehen
sich durchaus als Gegenstück zu den mili-
tanten jungen Negern, den «Black Panthers».
Ihr Ziel ist es, durch revolutionäre Aktionen
ihren Anteil am «schönen Leben» zu er-
kämpfen. Durch einen Sitzstreik haben sie

den Verkehr vor dem Capitol in Washington
blockiert. Seit der Gründung, 1972, nahm
die Mitgliederzahl rapid zu; heute gibt es in
fast jeder grösseren Stadt Sektionen. Maggie
Kuhn, die 69jährige Anführerin, rechnet den

Senioren vor, dass sie mit 20 % aller Wäh-
lerstimmen sehr wohl entscheidende Be-
Schlüsse zu erzwingen vermöchten, wenn sie

ihres politischen Gewichts endlich inne wür-
den.
Auch bei uns könnten die Stimmen der Be-

tagten einmal eine politische Rolle spielen.
Dann nämlich, wenn die Gesellschaft sich
auf herablassende Wohltätigkeit und ver-
stärkte «Ghettoisierung» beschränkt. Auch
bei uns ist es höchste Zeit, das wachsende

Gewicht des Altersproblems zu erkennen,
denn noch gibt es keine schweizerische AI-
terspolitik. Die von uns skizzierten Vorschlä-

ge für Jüngere und Aeltere können zwar
einer Radikalisierung vorbeugen, machen
aber eine nationale Gesamtschau nicht über-
flüssig. „Pefer Rmaerknecnf

Gekürzte Fassung eines Beitrages aus dem «Senio-
ren-Jahrbuch 78», das im Herbst dieses Jahres im
Verlag Friedrich Reinhardt, Basel, erschien.
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